
Betritt man den Alten Friedhof in Fürstenfeldbruck 
vom H aupteingang gegenüber der Sakristei und geht in 
Richtung O sten auf das Aussegnungsgebäude zu, 
gelangt man in der vierten Reihe auf der südlichen 
Seite zur Amper hin zu den beiden Gräbern der 
Familien Kester und H aeusler, unter denen sich eine 
gemauerte Gruft verbirgt. Das erste direkt am Mittel­
gang gelegene Grab trägt auf seinem Stein den Schrift­
zug »Familie Kester - Haeusler«, das zweite, unmittel­
bar benachbarte ist seiner Inschrift zufolge als 
Ruhestätte von H edwig Haeusler (':· 28. 11. 1906 -t 26. 
11. 1921), Nellie Ashton C 11. 12. 1867 - t 27. 5. 1956) 
u~d Karl Trautmann (" 6. 6. 1901 - t 3. 9. 1978) ausge­
wiesen. 
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Hl. Maria Magdalena unter dem Kreuz. Entwurf für das Familien­
grab Kester und Haeusler, signiert mit H . Anreiter. 
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Gemälde von Christian Wink 1791und1793 im Chor des linken 
Seitenschiffes von St. Kastulus in Moosburg 

Von Anton Buchberger 

D ie bedeutendsten Kunstwerke im Münster St. Kastu­
lus zu Moosburg gehören der romanischen und spätgo­
tischen Kunstepoche an. Doch darf man nicht verges­
sen, daß vor zwei Jahrhunderten die Innenausstattung 
und selbst die Architektur des Gotteshauses (Dreipaß­
fenster) dem Barockstil verpflichtet waren. Mehr un­
beachtet, aber doch unverkennbar, weisen Relikte auf 
diese Zeit des überreichen Schmuckes und der illusio­
nistischen Gemälde in den Fresken hin: so die Stuhl­
wangen und die Blenden einiger Pfeilerbänke, vor allem 
aber zwei Altartafeln und die kleineren Blätter darüber, 
die im Auszug (Oberteil des Altares) Verwendung fan­
den. 
Im nördlichen Seitenschiff erkennen wir letztere in 
trapezförmiger Rahmung wie die HI. Dreifaltigkeit, 
eine Immakulata und den hl. Nikolaus; im südlichen 
Seitenschiff prangen die Ölbilder des hl. Franziskus 
und des hl. Joseph. 
Alle diese erhaltenen barocken Kunstwerke waren 

Teile von Altären wie G. M. Gandershofer 1827 vier­
zehn an der Zahl in seinem Werk über Moosburg auf­
führt, nämlich einenJosephsaltar, einen Franziscenaltar, 
einen Dreifaltigkeitsaltar, einen Altar der hl. Katharina 
und des hl. Nikolaus, einen Mariahilfaltar u. a. Diese 
Altäre sind unter der Amtszeit von pfarrer Sebastian 
Geigenberger ( 1772- 1806) entstanden. Auch die 
Restaurierung des gotischen Hochaltars von H ans 
Leinberger durch Christian Jorhan 1782 ~eiht sich hier 
ein, denn der Pfarrherr »trug viel bei zur Verschöne­
rung der Kirche« (Michael Braun). 
Die oben genannten Altarblätter zeichnen sich aus 
durch Engel oder Engelsgruppen, welche die Hauptfi­
gur begleiten. Dieses sich wiederholende Merkmal 
dürfte als Kriterium für einen bestimmten Künstlergel­
ten. In diesem Zusammenhang nannte der verstorbene 
Geist!. Rat Max Bengl Christian Wink als möglichen 
Maler. Eingehende Untersuchungen an den beiden 
Tafeln im rechten Seitenschiff ließen tatsächlich am 
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Altarblatt des ehemaligen Franziskusaltars im Münster St. Kastulus 
zu Moosburg von Christian \'flink. 

Foto: Anton Buchberger, Moosburg 

unteren Bildrand Signatur und Datierung des vermute­
ten Meisters feststellen: so in der Franziskustafel: 

Christianus Wink 
pictor aulicus pinxit 

Monachii 1791 
übertragen: (Dieses Bild) malte Christian Wink, 

Hofmaler in München 1791. 
In der St. Josephstafel: 

Christianus Wink 
pinxit Monnachii 

1793 
übertragen: (Dieses Bild) malte Christian Wink in 

München 1793. 
Thomas Christian Wink ist am 19. Dezember 1738 in 
Eichstätt geboren, arbeitete als Geselle bei Feichtmayer 
in Eichstän und war ab 1760 als Theatermaler und 
Radierer am kurfürstlichen Hof zu München tätig; er 
starb am 6. Februar 1797 in München. 
Viele Altarbilder und Gewölbefresken sind von ihm in 
Ober- und Niederbayern und darüber hinaus bekannt. 
In nächster Nähe kennen wir seine kunstvollen Barock­
arbeiten in den Kirchen von Haag a. d. Amper 1783 und 
in H örgertshausen 1791. 
Das sehr qualitätsvolle Altarbild des hl. Franziskus im 
Moosburger Münster verdient eine besondere Be­
schreibung. Im Rahmen, bestehend aus Quadrat und 
oben eingezogenem Halbrund, bewegt sich die Kom­
position auf zwei sich kreuzenden Diagonalachsen. 
Franz iskus kniend, in ausdrucksvoller 'Handhaltung 
mit tief ineinandergreifenden Fingern, richtet seinen 
Blick auf den entgegentretenden Engel, der ihm das 
Kruzifix reicht. Zwischen beiden scheint sich ein heili­
ges Gespräch (sacra conversatione) zu eröffnen, wie es 
der Gesichtsausdruck deutlich wiedergibt. Die beson-
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dere Verbundenheit mit dem Gekreuzigten findet seine 
Bestätigung in den erkennbaren Wundmalen (Stigmati­
sation) an beiden Füßen und an der rechten Hand. D er 
Heilige trägt das dunkelbraune Habit, das Ordenskleid 
des Franziskanerordens (gegründet 1209), gegürtet mit 
einem Strick, der dreimal geknotet ist als Hinweis auf 
die drei Mönchstugenden: Armut, Keuschheit und 
Gehorsam. Auch der Rosenkranz ist als Attribut 
erkennbar, ein Zeichen der Verehrung der Gottesmut­
ter, mit der Franziskus im Mittelalter gerne dargestellt 
wurde. Neben dem Heiligen liegt auf einem Tisch das 
Evangelienbuch aufgeschlagen als Sy mbol seiner Sen­
dung nach dem Vorbild der Apostel. Daran an­
schließend deutet der Totenkopf Buße und Meditation 
an; die Sanduhr gilt als Sinnbild der Zeit und weist auf 
die Vergänglichkeit allen irdischen Lebens hin. Die 
Farben der Gottesmutter Blau und Rot sind in den 
Tüchern, die die unteren Engel umhüllen, angemerkt. 
Der unterste Putto sitzt auf einer kleinen Truhe, wohl 
ein Hinweis auf das »Bruderschaftstrüherl« der Rosen­
kranzbruderschaft in Moosburg, errichtet 1632 durch 
Wolfgang von Asch zu Asch (nach Michael Braun). 
Daran angelehnt ist eine Holztafel mit Signatur und 
D atierung. Der gleiche Engel hält ein Rosengebinde; es 
könnte an die wunderbare Begebenheit erinnern, wie 
Franziskus, bei der Portiunculakapelle vom Teufel ver­
sucht, in ein Dornengestrüpp floh und dieses sich in 
Rosen verwandelte. 
D er starke Kontrast der H ell-Dunkel-Szenen läßt den 
Einfluß der niederländischen Malerei vermuten. D er 

Altarblatt des ehemaligen josephsaltars im Münster St. Kastulus zu 
Moosburg von Christian Wink. Foto: Rol•nd W. Albrecht, Moosburg 



Rechter unterer Rand der 
Franziskustafel in St. Kastulus 
w Moosburg mit der Signie­
rung: •Christian \Vink pictor 
aulirns pinxit Monachii 1791«. 

Foto: Anton Buchberger, Moosburg 

reiche Symbolismus dient der Vielfalt der barocken 
Ausdrucksformen. Während die oberen Engel in der 
Lichtkrone die H aupthandlung aufmerksam und ein­
fühlend begleiten, fällt beim untersten Engel auf, daß er 
sich nicht am zentralen Geschehen beteiligt. In einer 
betonten Posehaltung wirft er den Blick auf den 
Betrachter und will ihn gleichsam einladen zum Ver­
weilen, zum Schauen und Fühlen, um dann »mit dem 
Wort zur vollen Erkenntnis zu gelangen«. 
Die Barockaltäre von St. Kastulus wurden bei der 
großen Restaurierung von 1862-1874 beseitigt, ebenso 
die barocken Dreipaßfenster im Mittelschiff. Neugo­
tisch-neuromanische Altäre wurden aufgestellt, der 
Lichtgaden mit den zwölf romanischen Fenstern wie­
der hergestellt. 
Die beiden oben genannten Altarbilder kamen glück­
licherweise in den Besitz von Kunstmaler Josef D all­
mayer (1879-1973), in dessen Atelier sie eine sachge­
rechte und pflegliche Behandlung erfahren durften. 

Anerkennenswerterweise gab Familie Dallmayer die 
beiden kirchlichen Kunstwerke als Stiftung an die Pfar­
rei Moosburg zurück, wo sie seit Jahrzehnten an ihrem 
ursprünglichen Bestimmungsort wieder Aufnahme 
gefunden haben und den Kunstfreund wie den Beter 
ansprechen dürften. 
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Die Dachauer Weißgerber 
Von Dr. Gerhard H anke 

Wie der Verfasser in seinem Beitrag über die Dachauer 
Lederer' darlegte, oblag diesen zunächst die Erzeu­
gung aller Arten von Leder. Bei der im 15. Jahrhun­
dert zunehmenden Arbeitsteilung trennte sich sodann 
die Herstellung des »weißgahren oder alaungahren 
Leders«, mit der auch die Sämischgerberei verbunden 
war, von den Arbeitsbereichen des Lederers. Die 
Erzeugung des Feinleders stand nun dem Weißgerber 
zu, der in den ältesten Münchner Urkunden auch 
Weiß-Irrcher genannt wird. D amit schieden die Weiß­
gerber auch aus der Münchner Ledererzunft aus, die 
schon im Jahre 1294 bestanden haben soll.2 Die Weiß­
gerber bildeten im Jahre 1435 mit den Beutlern (Säck­
lern), Gürtlern, Taschnern, Nadlern und Nestlern eine 
neue gemeinsame Zunft.3 Konkurrenzprobleme führten 

aber schließlich dazu, daß diese verschiedenen Hand­
werke eigene Zünfte bildeten und die bayerischen 
Landesfürsten in den von ihnen erlassenen Zunftord­
nungen die fachlichen Abgrenzungen vornahmen. 
Zur Gewährleistung hochwertiger Leder-Erzeugnisse 
hatte schon H erzog Johann II. (1375- 1397) im 
Jahre 1394 angewiesen, daß Leder künftig nur in 
Städten und Märkten hergestellt und nur nach vor­
heriger Beschau verkauft werden dürfe.• Seither zählen 
die Rotgerber und die Weißgerber zum ausschließlich 
bürgerlichen H andwerk. Zudem mußten alle Weißger­
ber in den oberbayerischen Städten und Märkten der 
Münchner Weißgerberzunft angehören. Die Lederbe­
schau unterstand dagegen dem bürgerlichen Satzungs­
recht. Die Ahndung von Qualitätsverstößen oblag des-
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